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Überlegungen zur 
Siedlungsentwicklung 

Lüneburgs vom 10. bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts 

von Edgar Ring, Lüneburg 

Das Siedlungsareal der Hansestadt Lüneburg 
liegt in einer Ausweitung des Ilmenautals am 
Nordrand einer Geestlandschaft und am Südrand 
des EIbe-Urstromtals (Ferger 1969, 35). Das heutige 
Stadtgebiet befindet sich in einer Mulde westlich 
des Flusses Ilmenau, dem bedeutendsten Fluss der 
Lüneburger Heide, der ca. 28 km nördlich in die 
EIbe mündet. Östlich des Flusses befindet sich ein 
Prallhang mit einem 10 m hohen Steilabfall, west­
lich begrenzt der Kalkberg mit heute 58 m NN das 
Areal der mittelalterlichen Stadt. Das Gelände fällt 
vom Fuße des Kalkbergs mit 25 m NN nach Osten 
auf 11 m NN ab (Ferger 1969, 3). Von besonderer 
Bedeutung für die Entwicklung der Siedlung ist ein 
Salzstock mit einer Größe von ca. 1,2 km2, der etwa 
35 m unter dem Gebiet der heutigen westlichen 
Altstadt liegt. Der aus dem Salzstock herausragen­
de Kalkberg ist ein Anhydrith-Gips-Block, der über 
Jahrhunderte ausgebeutet wurde, um aus dem Gips 
Mörtel zu produzieren. Reiche Tonlagerstätten im 
näheren Umfeld der Stadt 
waren bedeutende Roh­
stofflager für die im späten 
13.]ahrhundert einsetzende 
Produktion des Backsteins 
(Herdeg u. a. 2010, Abb. 1). 

Von den Höhen westlich 
und östlich der Stadt wur­
de die mittelalterliche Stadt 
durch Leitungen mit Wasser 
versorgt, bevor im 16. Jahr­
hundert zusätzlich Wasser­
künste das Wasser direkt 
aus der Ilmenau entnah­
men (RingjSchodder 1998). {J I Saline 
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aus einer Siedlung an der Ilmenau mit dem Na-
men Modestorpe, einer Siedlung namens Lüne-
burg am Fuße des Kalkbergs mit dem Sitz des 
Landesherrn und einem Benediktinerkloster auf 
seinem Gipfel, einer Industrieanlage - der Saline 
- und vielleicht einem Hafen in der Nähe einer 
Mühle, die Heinrich der Löwe 1147 dem Bene­
diktinerkloster St. Michael schenkte (Ring 1997; 

373 
1998) (Abb. 1). 

Die Siedlung Modestorpe lag an einer Furt 
durch die Ilmenau. Der Ort war Sitz eines Archi­
diakonats des Bistums Verden mit einer Kirche� 
dessen Patron Johannes der Täufer ist. Daher 
wird die Kirche als eine der ältesten Taufkirchen 
zwischen Weser und EIbe angesehen, deren Ur­
sprung in die 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts gesetzt 
wird (KrügerjReinecke 1906, 61). Der Name der 
Siedlung wird erst 1174 genannt. 

Der Umfang dieser Siedlung im 9. und 10. 
Jahrhundert ist bisher nicht zu beschreiben, in 
der heutigen Topographie zeichnet sich diese 
Siedlung nicht mehr ab. Rund 250 m südöstlich 
der St. Johanniskirche konnten im Bereich der 
spätmittelalterlichen Stadtbefestigung im Zuge 
einer Neubebauung einige Suchschnitte ange­
legt werden (Abb. 2.1). Leider existiert nur eine 
knappe Dokumentation dieser Maßnahme der 
70er Jahre des 20. Jahrhunderts, das Fundma­
terial ist aber überliefert. Neben Herdstellen des 
9.jlO. Jahrhunderts wurden sechs Grubenhäuser 
gleicher Zeitstellung dokumentiert. 

Die mittelalterliche Stadt Abb.l Lüneburg. Topographie des 10.-12. Jahrhunderts (nach schriftlichen Quel­

Lüneburg entwickelte sich Jen) (F. Dreger, Hansestadt Lüneburg, StadtarchäoJogie). 
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BardowickerTor die parallel durchgeführten 
archäologischen Untersu­
chungen wurden partiell 
weitere 4 m bis auf den ge­
wachsenen Boden abgetra­
gen. Vier Perioden werden 
unterschieden. Die erste 
Befestigung bestand aus 
einem Eichenholzzaun mit 
außen vorgelagertem Nass­
graben. Da der Verlauf die­
ses Zaunes nicht der späte­
ren Befestigung entspricht, 
interpretiert die Ausgräbe­
rin diesen als Befestigung 
der Siedlung Modestorpe 
an der Ilmenau. In einer 
zweiten Phase entstand ein 
Wallsystem von drei Wällen 

Abb. 2 Lüneburg. Topographie des 10. bis Mitte 14. Jahrhunderts: 0 = archäologi­

sche FundsteIle. "Am Sande 1229" = Erstnennung von Straßen und Plätzen. ,,1273d" = 

dendrochronologisch datierte Gebäude (F. Dreger, Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäo­

logie). 
und drei Nassgräben. Als 
terminus post quem wird 

Nicht weit entfernt befand sich bis 1968 im 

südöstlichen Abschnitt der Stadtbefestigung 

ein Wallrest, der Rote Wall, der zum Bau eines 

Parkhauses und einer Turnhalle unter großem 

Protest abgetragen wurde (Heinzel 1971. Ring 

2010) (Abb. 2.2). Der Wall hatte noch eine Län­

ge von 96 m, die Wallkrone lag rund 16 m über 

dem Wasserspiegel der nahe gelegenen Ilmenau. 

Die Ilmenau und ein Nassgraben im Süden ver­

stärkten die Befestigung in diesem Abschnitt. Für 

die Baumaßnahme wurden 13 m abgetragen, für 

die Anlage der Mühlenbetriebe an der Ilmenau 
im Jahre 1147 angenommen, da somit eine plan­
mäßige Vernässung der Gräben im Süden erreicht 
werden konnte. Die Datierung der freigelegten 
Hölzer anhand der Dendrochronologie stand da­
mals erst in Ansätzen zur Verfügung und wurde 
nicht eingesetzt. 

Rund 1000 m westlich der Siedlung Modestor­
pe erhebt sich der Kalkberg, der ehemals viel­
leicht 80 m über NN lag, durch Gipsabbau aber 
wesentlich reduziert wurde. Mit diesem Berg ist 

Abb. 3 Lüneburg. Älteste Ansicht der Stadt mit Kalkberg, St. Cyriacus und St. Micha­

elis. Hans Bornemann 1447 (Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäologie). 

die sagenhafte Gründung 
Lüneburgs durch Julius 
Caesar verbunden (Alpers 
1982). Im Südfenster der 
Ratsdörnse des Lüneburger 
Rathauses sind die Neun 
Guten Helden dargestellt. 
Unter diesen Glasmalereien 
der Zeit um 1410/15 findet 
sich auch Julius Caesar mit 
der Beischrift: "Die Stadt 

des Mondes ansehnliche 
Burg habe ich errichtet ... ". 
Hermann Bote berichtet in 
seiner 1492 erschienenen 
"Cronecken der Sassen", 

dass Julius Caesar den Berg 
im Mondschein entdeck-



te und dort eine Säule aufstellte und darauf ein den bei Bauarbeiten Fundamentreste und Grab-
Bildnis mit hohen Ohren setzte, das einen ver­
goldeten Mond vor sich hielt. Karl der Große zog 
später auf den Berg zu Lüneburg und zerstörte 
dort auch das Götzenbild, das Luna heißt. 

Die markante Erhebung wird vielleicht schon 
in prähistorischer Zeit Schutz geboten haben. So 
wird die Bedeutung des Namens "Hliunt' bzw. 
"Hliuniburg" als Zufluchtsort gedeutet. Urkund­
lich genannt wird zunächst das zu Ehren des hei­
ligen Michael errichtete Kloster, das neben der 
Burg des Landesherrn auf dem Kalkberg lag. Im 
Jahre 956 verlieh der Landesherr dem Kloster ei­
nen Zoll für das Salz, das aus der Saline verkauft 
wurde. Die einzige bildliche Darstellung die­
ses Ensembles findet sich in dem illuminierten 
Sachsenspiegel des Lüneburger Ratsherrn Brand 
von Tzerstede, den er 1442 anfertigen ließ, also 
rund 70 Jahre nach der Zerstörung der Burg. Die 
Gründung eines Klosters St. Michaelis auf dem 
Kalkberg liegt im Dunkeln (Reinhardt 1979). 
Eine Klosterchronik aus dem Anfang des 13. 
Jahrhunderts berichtet, dass Hermann Billung 
nicht lange vor der Mitte des 10. Jahrhunderts 
das Kloster stiftete und auf dem Kalkberg eine 
Burg errichtete. Eventuell wurde Hermann Bil­
lung durch seinen Bruder, Bischof Amelung von 
Verden, unterstützt. Wahrscheinlich wurde die 
Gründung des Klosters erst unter Herzog Bern­
hard I. 974 vollendet, als der erste Abt, der Mönch 
Livezo, vermutlich aus dem Benediktinerkloster 
St. Pantaleon in Köln, berufen wurde. 

Informationen zur baulichen Entwicklung des 
Klosters sind allein den schriftlichen Quellen zu 
entnehmen. Erst für 1048 ist die Weihe der Kryp­
ta einer Klosterkirche überliefert, 1055 erfolgte 
die Weihe der Kirche selbst durch den Bischof 
von Verden (Ring 2014b, 386f.). 

Am nördlichen und östlichen Fuß des Kalk­
bergs entwickelte sich ein Suburbium, zu dem 
die Kirche St. Cyriacus als Pfarrkirche gehörte 
(Abb. 2.3). Über die frühe Entwicklung dieser 
1639 abgebrochenen Kirche ist nichts bekannt. 
Auf einer seiner Stadtansichten stellt Hans Bor­
nemann das Langhaus der Kirche im Gegensatz 
zum Chor grau und mit schmalen, langen Fens­
tern dar (Abb. 3). Dies kann ein Hinweis auf das 
Baumaterial eines frühromanischen Langhauses 
sein, nämlich Gipsblöcke vom Kalkberg oder 
Schiltstein. In den Jahren 1919 und 1933 wur-

gewölbe freigelegt, nähere Informationen liegen 
nicht vor. 

Bereits kurz vor der Eroberung und Zerstörung 
der Burg im Jahre 1371 erhielt der Rat der Stadt 
vom Landesherrn ein Privileg, das ihm gestatte­
te, zwischen der Burg und der Stadt so viel wie 
er wünschte "van der olden stad" durch Mauern 375 
und Gräben abzutrennen und die dann außer-
halb der Stadt liegenden Gebäude abzureißen. 
1373 wird berichtet, dass inzwischen der größte 
Teil der Altstadt zerstört worden war. Hier sind 
also im späten 14. Jahrhundert große Verände­
rungen der Topographie vorgenommen worden. 
Festungsbauten haben im Laufe des 17. Jahrhun-
derts diesen Bereich weiter einschneidend ver­
ändert, so dass es vielleicht nicht mehr möglich 
sein wird, Spuren des Suburbiums Lüneburg im 
Boden zu finden. 

Abb. 4 Lüneburg, Rathaus, Archivhof. Harte Grauware, 2. 

Hälfte 13. Jahrhundert (Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäo­

logie). 
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Nur 500 m südlich des Suburbiums Lüneburg 
liegt die Saline, die wie das Michaeliskloster 956 
erstmals genannt wird. In der Urkunde heißt es, 
dass König Otto I. den Zoll für das Salz, das aus 
der Saline verkauft wird, dem Kloster schenkt. 
Aus dieser Schenkung ist zu schließen, dass die 
Saline bereits ein florierender Wirtschaftsbetrieb 
war, dessen Ursprünge aber im Dunkeln liegen. 
Archäologische Erkenntnisse zur Geschichte der 
Saline liegen nicht vor. 

Neben diesen drei Nuclei Lüneburgs, in der 
Überlieferung auch mons, pons, fons genannt, 
gab es vielleicht schon einen vierten - den Ha­
fen. Der Straßenname "Im Wendischen Dorfe" in 
unmittelbarer Nähe zum Hafen wurde auf eine 
spätere Ansiedlung wendischer Schiffsknechte, 
die zusammen in den Wohnbuden nahe dem 
Hafen wohnten, zurückgeführt. Harald Witthöft 
zu folge können die in den Quellen genannten 
pagus wandalicus und vicus eventuell einen äl­
teren Siedlungskern am Wasser darstellen. Die 
Nachbarschaft zum Wasser und der Fischfang 
machen im germanisch-slawischen Grenzgebiet 
an der Ilmenau einen sehr frühen wendischen 
Bevölkerungsanteil durchaus wahrscheinlich. 
Und der Straßenname " Auf dem Kauf" kann ein 
weiterer Beleg sein, zieht man Parallelen zum 

Abb. 5 Lüneburg, An den Brodbänken 2. Harte Grauware, 

frühes 14.)ahrhundert (Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäo­

logie). 

nordischen kaufanger/kaupangr und der alt­
sächsischen Typisierung mercatum forum vel 
anger. Vermutlich lag an der Ilmenau ein alter 
Platz mit Handelsfunktion am Wasser, neben 
Burg, Saline und Ilmenauübergang ein vierter 
Siedlungskern (Witthöft 1985). 

Bisher ist es kaum möglich, die weitere Ent­
wicklung der Siedlungskerne bis in das 13. Jahr­
hundert mit archäologischen Quellen darzustel­
len. Zwei Gründe sind zu nennen. Erstens erlaubt 
es die Dichte der historischen Bebauung heute 
kaum noch, größere Flächen auszugraben, zwei­
tens gibt es in der westlichen Altstadt, dem Areal 
über dem Salzstock, wenig Möglichkeiten, mit­
telalterliche Schichten zu erfassen. Durch Sen­
kungen über dem Salzstock liegen mittelalterli­
che Siedlungsschichten so tief, dass sie bei einer 
Neubebauung kaum erfasst werden können. 

Die Entwicklung der Stadt in der 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts und der 1. Hälfte des 14. Jahr­
hunderts kann dagegen mittlerweile recht gut 
an hand archäologischer Quellen beschrieben 
werden, obwohl bei der Auswertung der Ausgra­
bungen noch Nachholbedarf besteht. 

Im Jahre 1247 wurde Lüneburg unter dem 
Namen "civitatis Luneburgensis" das Stadtrecht 
bestätigt. Spätestens zu dieser Zeit waren die 
Siedlungskerne verschmolzen. Das Siedlungsge­
biet zwischen " Altstadt" und St. Johanniskirche 
zeichnet sich durch streifenförmige Parzellen 
aus, deren planmäßige, wohl sukzessive Anlage 
nicht zu datieren ist. Der ungewöhnlich große 
freie Platz, Sand genannt, ist seit 1229 bekannt 
(UB Lbg. Nr. 45). Das Parzellenbild setzt sich 
nach Norden bis auf die Höhe einer weiteren 
Freifläche, die 1244 als neuer Markt bezeichnet 
wird, fort (UB Lbg. Nr. 66). Im Urkundenbuch 
des Klosters Medingen wird 1285 ein alter Markt 
(Luneborch in foro antiquo) genannt, eine Loka­
lisierung konnte bisher nicht erfolgen (UB Klos­
ter Medingen Nr. 41). Auch dieses als planmäßige 
Anlage zu bezeichnende Siedlungsgebiet kann in 
seiner Entstehung nicht detailliert erklärt wer­
den. Die Struktur setzt sich bis zum Bardowicker 
Tor fort, das Areal zwischen der erst im frühen 
15. Jahrhundert errichteten St. Nicolaikirche und 
der Ilmenau weist aber eine abweichende Par­
zellenstruktur auf. Die Nennungen von Straßen 
und Stadttoren umreißen dieses Siedlungsgebiet. 
Ende des 13. Jahrhunderts wird die Siedlung am 



Fuße des Kalkbergs bereits "antiqua civitas" ge­
nannt (UB Kloster Lüne Nr. 82). 

Östlich der 1229 genannten Marienkapelle, 
aus der sich 1235 das mit Franziskanern besetzte 
Marienkloster entwickelte (UB Lbg. Nr. 46. Meyer 
1965, 272f. Luntowski 1962), entstanden erste 
Strukturen des Lüneburger Rathauses. Erstmals 
sicher wird ein Rat - consules civitates - 1239 
genannt. 

Bisher waren nur im Rahmen von Sicherungs­
maßnahmen Ausgrabungen auf dem Rathaus­
areal möglich (Ring 2014a) (Abb. 2.4). Funde im 
Archivhof belegen eine intensive mittelalterliche 
Besiedlung seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
(Rathert 2008) (Abb. 4). 

Ein von der Deutschen Forschungsgemein­
schaft finanziertes Forschungsprojekt zur Ge­
schichte des Lüneburger Rathauses widmete sich 
besonders den Anfängen dieses Baukomplexes. 
Das Forschungsprojekt konzentrierte sich auf 
den Schnittbereich der Gebäudeteile Gewand­
haus Gerichtslaube und Laube. Hierbei kristall i­
siert� sich als Tätigkeitsschwerpunkt der Keller­
bereich unter der Gerichtslaube mit den angren­
zenden Kellern unter der Laube und unter dem 
Gewandhaus heraus. Es ist äußerst schwierig, das 
Backsteinmauerwerk zu datieren. Mauerwerks­
verbände und Backsteinformate erlauben keine 
absolute Datierung. Die früheste Erwähnung 
findet eine Ratskapelle (1254 ungesichert, 1289 
gesichert), die am Ochsenmarkt im Bereich des 
heutigen Traktes HuldigungssaaljTraubensaal 
lokalisiert wird. Ein oberes und unteres Gewand­
haus werden 1302 genannt. 

Michael Flechtner hat sich auf die Identifi­
kation der Ratskapelle konzentriert (Flechtner 
2014). In der Nordwand des Gewandhauses er­
kennt er zwei Phasen. Das Mauerwerk der äl­
teren Phase zeichnet sich durch relativ kleine 
Backsteine aus, die in einem Läufer-Läufer-Bin­
der-Verband verlegt sind. Die z. T. sehr schmalen 
Lager- und Stoßfugen sind dreieckig-konvex aus­
gebildet. Zu dieser Phase gehört der Abschluss 
eines ganzsteinig versetzten Spitzbogens, ein 
weiterer Bogenansatz ist rudimentär erhalten. 
Somit ist ein gänzlich anderes Geschossniveau 
abzulesen. Diese Phase endet planvoll etwa in 
der Hälfte des Gewandhauses. Hier zeichnet sich 
deutlich eine Eckausbildung ab, bei der auf der 

Ecke ganze Steine versetzt wurden. Diese Ecke 
verweist in Richtung Norden, abgeschlagene 
Binder Richtung Süden sind nicht zu erkennen. 
Diese Mauerpartie mit zwei spitzbogigen, später 
zugesetzten Öffnungen gehört zu einem Gebäu­
de, das sich nördlich des heutigen Gewandhau­
ses befand und das als die 1289 genannte Rats­
kapelle St. Spiritus zu identifizieren ist. 

Über die eben beschriebene Wand zieht sich 
eine jüngere Nischenstruktur, die aus schma­
len zwei Läufer breiten Pfeilern und flachen, 
halbsteinigen Segmentbögen besteht, die sich 
im Osten mit bis zum Fußboden reichenden Ni­
schen fortsetzt und als die Nordwand des 1302 
erstmals genannten Gewandhauses zu identifi­
zieren ist. 

Auch in der näheren Umgebung des Rathau­
ses konnten bisher kaum mittelalterliche Befun­
de und Funde ausgegraben werden. Im Keller 
des Heinrich-Heine-Hauses Am Ochsenmarkt 
1 in unmittelbarer Nähe zum Rathaus, wurde 
b�i bauhistorischen Untersuchungen des um 
1560 errichteten Hauses ein Mauerrest eines ca. 
6,5 x 10,5 m großen Kellers, der aus Feldsteinen 

Abb. 6 Lüneburg, Salzbrückerstraßejln der Techt. Harte 

Grauware (Lübecker Kannen), 2. Hälfte 13. Jahrhundert 

(Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäologie). 
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Abb.7 Lüneburg, Salzbrückerstraße/In der Techt. Pet­

schaft mit der Inschrift "S [sigillum] •• OTTONI DE STADEN 
: + ", spätes 13. Jahrhundert (Hansestadt Lüneburg, Stadtar­

chäologie). 

errichtet war , dokumentiert (Kruse u. a. 1987) 
(Abb. 2.5). In der heutigen Kellerwand befin­
det sich noch ein ca. 3,2 m langes Mauerstück 
mit zwei Nischen, deren Seitenwände aus sehr 
kleinen Backsteinen gemauert sind. Zwischen 
den Nischen sitzt ein kleines Schlitzfenster mit 
Rücksprung und Lukenanschlag. Aufgrund der 
Grundrissproportion kann angenommen wer­
den, dass das Gebäude mit seinen weiteren Ge­
schossen mit seinem Giebel zur Burmeisterstra­
ße hin lag. Somit stand das Gebäude auf einem 
Grundstück, das zum Markt hin nicht bebaut 
oder nur mit Nebengebäuden versehen war. Der 
Keller wird in die Zeit um 1300 datiert. 

Weitere Funde des 14. Jahrhunderts stammen 
aus einer Kloake auf der Parzelle " An den Brod­
bänken 3" (Abb. 2.6). Im untersten Bereich der 
Kloake lagen, von einer frühneuzeitlichen Be­
füllung durch eine Kalkschicht getrennt, zwei 
Mehrpassgefäße der harten Grauware, die in 
das frühe 14. Jahrhundert datieren (Kröll 2002) 
(Abb. 5). In einer weiteren Kloake in unmittel­
barer Nähe lag ein Kugeltopf der 2. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts (Abb. 2.7). 

Im Bereich des ehemaligen Suburbiums Lüne­
burg am Fuße des Kalkbergs sind ebenfalls Be­
funde und Funde des 13. Jahrhunderts bekannt. 
Im Jahre 1352 wurde an der Salzbrückerstraße 
aufgrund einer testamentarischen Verfügung 
ein Hospital errichtet. Auf dem Gelände dieses 
"Langen Hofes" konnten sowohl mehrere mit­
telalterliche Befunde als auch mittelalterliche 
Funde ausgegraben werden (Abb. 2.8). In einer 
Grube lag Keramik der harten Grauware, darun­
ter rollstempelverzierte Lübecker Kannen und 
ein glasierter Krug (Spallek 2012) (Abb. 6). Der 
bemerkenswerteste Fund ist hier sicherlich ein 
schildförmiges Petschaft mit einer Inschrift, die 

Abb. 8 Lüneburg, Salzbrückerstraße/In der Techt. Schreib­

griffel, 12./13. Jahrhundert (Hansestadt Lüneburg, Stadtar­

chäologie). 



als Eigentümer dieses Siegels tempels einen Otto 
von Stade nennt, der im ältesten Stadtbuch von 
Lüneburg im Jahre 1290 als Neubürger genannt 
wird (Stammler/Wullschläger 2010) (Abb. 7). In 
das 12. oder 13. Jahrhundert kann ein Schreib­
griffel datiert werden (Abb. 8). 

Da der Lange Hof auch für Peregrini, also 
Fremde, Reisende oder auch Pilger gestiftet wor­
den war, verwundert es nicht, dass zwei Pilger­
zeichen geborgen wurden (Ring 2013). Ein Pil­
gerzeichen ist eindeutig zu identifizieren. Auf ei­
ner querrechteckigen Platte sieht man Maria mit 
dem Kind und die Heiligen Drei Könige mit Kro­
nen, langen Gewändern und den Geschenken, 
die als Kugeln dargestellt sind. Der rechteckige 
Flachguss datiert in die 1. Hälfte des 14. Jahrhun­
derts. Das Pilgerzeichen weist auf die Wallfahrt 
nach Köln zu den Gebeinen der Heiligen Drei 
Könige. Das zweite Pilgerzeichen ist schwieriger 
zu identifizieren. Vermutlich handelt es sich bei 
diesem Pilgerzeichen um Maria mit dem Kind. 
Parallelen sind aus Dordrecht zu benennen. 
Diese Zeichen werden zwischen 1250 und 1350 
datiert und stehen nicht mit einem spezifischen 
Wallfahrtsort in Verbindung, sondern sind einer 
allgemeinen Marienverehrung zugewiesen. 

In unmittelbarer Nachbarschaft zum Langen 
Hof befand sich das Hospital St. Benedicti, das 
erstmals 1282 genannt wird. Hier konnte ein 
Fingerring geborgen werden, der die Inschrift 
lASPAR - MELCHIOR - BAL <Lücke>''} (?), also 
Kaspar, Melchior, Balthasar, trägt. Der Ring da­
tiert in das letzte Viertel des 14. Jahrhunderts 
(Michael 2004). 

Im Bereich der südlichen Erweiterung des 
Suburbiums konnte an der Salzbrückerstraße 
eine langrechteckige Kloake aus Backsteinen un­
tersucht werden (Abb. 2.10). Sie ruhte auf einer 
Holzkonstruktion. In ihr lagen neben einigen 
Grapen (Abb. 9) auch vier vollständig erhaltene 
Ofenkacheln, die in das 13. Jahrhundert datieren 
(Stark 2002; 2012) (Abb. 10). Sie sind der Beleg 
für eine Stube. Ein solcher rauchfrei zu heizender 
Raum, eine caminata, wird archivalisch erstmals 
1333 überliefert (Ring 2001, 28). 

Zwischen der Altstadt und der Saline stand 
die St. Lambertikirche, die 1860/61 abgebrochen 
wurde (Vick 2009) (Abb. 2.11). Die Erbauung des 
gotischen Baus der St. Larnbertikirche wurde 
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Abb. 9 Lüneburg, Salzbrückerstraße 18. Grapen, Harte 

Grauware, 2. Hälfte 13. ]ahrhundert (Hansestadt Lüneburg, 

Stadtarchäologie). 

von Bau- und Kunsthistorikern in das späte 14. 
Jahrhundert gesetzt. Bei archäologischen Unter­
suchungen der Fundamente der Kirche konnte 
umfangreiches keramisches Fundmaterial -
graue Irdenware, Faststeinzeug und rote glasier­
te Irdenware - geborgen werden. Diese Funde 
sprechen für eine Errichtung des Sakralbaus in 
den Jahren um 1300. Von besonderer Bedeu­
tung ist eine kleine Figur� Sie war ursprünglich 
auf dem von vorn gesehen rechten Arm eines 
Kreuzes befestigt und stellt den Lieblingsjünger 
Johannes dar (Abb. 11). Die Arbeit stammt mit 
Sicherheit aus einer der großen Emailwerkstät­
ten in Limoges. Die klassische Gestaltung des 

379 



380 

Abb. 10 Lüneburg, Salzbrückerstraße 18. Vollständig er­

haltene Ofenkacheln, 2. Hälfte 13.]ahrhundert (Hansestadt 

Lüneburg, Stadtarchäologie). 

Kopfes, der als Halbrelief auf den Nimbus genie­
tet ist, erlaubt eine Datierung an den Anfang des 
13. Jahrhunderts (ca. 1215-1230) (RingjTröller­
Reimer 2001). 

Im Bereich des Wasserviertels lieferte eine 
Ausgrabung direkt neben der St. Nikolaikirche 
Belege einer landwirtschaftlichen Nutzung von 
innerstädtischen Flächen noch im 13. Jahrhun­
dert. Für das Jahr 1356 wird der Erwerb eines 
Hofes neben der Nikolaikirche durch das Klos­
ter Scharnebeck überliefert (Abb. 2.12). Die Aus­
grabung legte unmittelbar unter der Grasnarbe 
einen Backsteinfußboden des Haupthauses des 
Scharnebecker Hofes frei. Die Steine im Klos­
terformat waren in Fischgrätmuster verlegt. Der 
Fußboden lag auf einer starken Sandschicht. 
Unter der Sandschicht befanden sich Reste eines 
älteren Fußbodens, der aber überwiegend zer­
stört war. Nur wenige Fußbodenplatten konn­
ten in Originallage freigelegt werden. Zahlreiche 
Scherben in diesem zerstörten Horizont und in 
der darunterliegenden Sandschicht datieren den 
Fußboden in das 14. Jahrhundert (Koch 2015). 

Unter diesem Fußboden und der Sandschicht 
lag ein mächtiger Humushorizont, der keinerlei 
Bebauungsspuren aufwies. Die Funde datieren 
diesen Horizont in das 13. Jahrhundert. Das Are­
al war also zu dieser Zeit noch nicht bebaut. Im 
untersten Bereich des Humushorizontes traten 
schmale, streifenförmige Rillen zutage, die im 

Profil unten spitz zuliefen. Diese Rillen sind als 
Pflugspuren zu interpretieren. Das Gelände lag 
also im 13. Jahrhundert noch unter dem Pflug. 
Ungewiss ist, ob das Areal, auf dem erst im frü­
hen 15. Jahrhundert die St. Nicolaikirche erbaut 
wurde, ebenfalls unbebaut war und bis zur Er­
richtung der Kirche landwirtschaftlich genutzt 
wurde. 

Diese ältesten Siedlungsspuren werden durch 
Befunde und Funde ergänzt, die direkt am Fluss 
Ilmenau dokumentiert wurden (Abb. 2.13). Auf 
der Parzelle " Salzstraße am Wasser 2" stand ein 
Backsteinspeicher, der 1932 durch einen Brand 
zerstört wurde. Er gehörte zum Brauhaus " Salz­
straße am Wasser 1", das seit 1537 belegt ist. 
Unter dem Speicher lagen zwei Backsteinkeller, 
die etwa zwei Drittel der Fläche einnahmen. 
Zwischen den Kellern wurden unmittelbar un­
ter dem Erdgeschoss des Speichers mittelalterli­
che Schichten freigelegt, die durch Keramik der 
harten Grauware der 2. Hälfte des 13. und 14. 
Jahrhunderts datiert werden können. U. a. wur­
den Kücheninventare wie ein Bratspießhalter 
(Abb. 12) und eine Fettpfanne geborgen (Bütje 
2011). Ein Fundobjekt sticht besonders hervor 
- eine grün glasierte Ritterfigur mit Schild. Sie 
zierte einen so genannten Scarborough ware 
knight jug. Diese reich verzierten Krüge wurden 
an der Ostküste Englands in der 2. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts und im frühen 14. Jahrhundert 
hergestellt. Nur wenige Parallelen sind bisher 
auf dem Kontinent bekannt, etwa aus Brügge 
oder aus Oslo (De Witte 1999, 173 u. Fig. 3. Mo­
laug 1999, Fig. 10). Dieses besondere Objekt war 
vielleicht Handelsobjekt oder eher persönlicher 
Besitz eines Händlers. 

Auch am Südrand der mittelalterlichen Stadt 
konnte nun durch eine Ausgrabung eine Besied­
lung des 13. Jahrhunderts nachgewiesen werden. 
In der Baugrube der Erweiterung des Ostpreußi­
schen Landesmuseums wurden mehrere Gruben, 
die durch Keramikfunde datiert werden können, 
dokumentiert (Abb. 2.14). Bearbeitete Tierkno­
chen in einer mit Holz ausgesteiften Grube sind 
vielleicht Abfallprodukte eines Handwerkbetrie­
bes. Auch hier wurde ein Pilgerzeichen mit der 
Darstellung der Heiligen Drei Könige gefunden. 

Die Grenzen des Siedlungsareals der 2. Hälfte 
des 13. Jahrhunderts sind anhand schriftlicher 
Quellen gut zu fassen. 1274 wird das Bardowicker 



Abb. 11 Lüneburg, St. Lambertikirche. Emailbeschlag.Li­

moges, 1215- 1230 (Hansestadt Lüneburg, Stadtarchäologie). 

Tor (Reinecke 1966, 194), 1288 das Rote Tor 
genannt (Reinecke 1966, 194. Heinzel 1971). 
Die Nord-Süd-Ausdehnung ist somit festgelegt. 
Nicht mehr genau zu lokalisierende Stadttore 
lagen zwischen Saline und Kalkberg: das Grim­
mer Tor und ein Tor am Kalkberg, beide 1283 
genannt (Reinecke 1966, 195). Eine natürliche 
Grenze im Osten bildete die Ilmenau. Am Fluss 
lag die 1147 genannte Abtsmühle des Michaelis­
klosters. Ende des 13. Jahrhunderts bildete sich 
eine befestigte Stadtgrenze heraus, die bis in 
das 19. Jahrhundert Bestand hatte. Eine Befes­
tigung durch Planken findet 1254 Erwähnung . 

. Zahlreiche Straßen werden vor 1350 genannt. 
Gleichzeitig sind bedeutende Einrichtungen 
der städtischen Infrastruktur vorhanden, z. B. 
das Heiliggeisthospital (1277), der Ratsziegel­
hof (1282), die Münze (1293), der Markt der 
Knochenhauer (1291) und der Bäcker (1306), 
das Heringshaus (1302) und der Kran im Hafen 
(1330) (Ring 2004). 

Am Schnittpunkt der Siedlungsbereiche 
(westliche) Altstadt, Salinenviertel und Erwei­
terung der Besiedlung am Sande um die Gra­
pengießerstraße und Heiligengeiststraße lag das 
Siedlungsareal der Juden, deren Straße zwischen 

Vierorten und Neue Straße 1288 genannt wird 
(Ring 1993, 9). 

Östlich, westlich und südlich schloss sich ein 
"sehr altes Besiedlungsgebiet" an, das anhand 
wortzinspflichtiger Parzellen zu lokalisieren 
ist. Diese lagen an den Straßen Schröderstraße, 
Schrangenstraße, Heiligengeiststraße, Grapen­
gießerstraße, Salzstaße, Salzbrückerstraße und 381 
bei der St. Lambertikirche und der Saline (Gie-
schen 1967, 16f.). Der östliche Teil dieses Be­
siedlungsgebietes zwischen Katzenstraße und 
Ritterstraße wird aber durch streifenförmige 
Parzellen charakterisiert, so dass das Alter die-
ses Siedlungsbereiches nicht so hoch angesetzt 
werden kann. Die " Neue Sülze" im Norden er­
scheint erstmals 1273 (UB Lbg. Nr.ll1)",Auf dem 
Harz" im Süden 1282 (UB Lbg. 139), nahe des 
erst 1350 genannten Sülztores (Reinecke 1966, 
194). Als westlicher Eckpunkt dieses Neubauge-
bietes ist die 1229 genannte Marienkapelle zu 
sehen, aus der sich 1235 das mit Franziskanern 
besetzte Marienkloster entwickelte (UB Lbg. Nr. 
46. Luntowski 1962). Die Ratskapelle zum Hei-
ligen Geist, 1297 genannt (Flechtner 2014, 49), 
ist dem ältesten Rathauskomplex zuzurechnen, 
ebenso der 1283 erwähnte Kak (Schandpfahl) 
(Reinecke 1966, 103). 

Ausgehend von den drei oder vier Keimzel­
len - Burg, Saline, Modestorpe und eventuell 
Hafen - beginnt erst im frühen 13. Jahrhundert 
eine Besiedlung der Freiflächen zwischen diesen 
nuclei. Das Suburbium am Fuße des Kalkberges 
schiebt sich nach Osten und berührt vermut-

Abb. 12 Lüneburg, Salzstraße am Wasser 2. Bratspießhal­

ter, 13./14. Jahrhundert (Hansestadt Lüneburg, Stadt ar­

chäologie). 
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lich erst im späten 13. Jahrhundert sowohl eine 
Siedlung um Saline und St. Lambertikirche, als 
auch ein neu organisiertes Siedlungsgebiet, das 
sich von der St. Johanniskirche bis zu einem 
Straßenkreuz erstreckt, das im 15. Jahrhundert 

"Vierorten" genannt wird (Reinecke 1966, 171). 
Zeitgleich erfolgt die Erschließung eines Neu­
baugebietes, dessen nördliche Grenze zwischen 
dem Franziskanerkloster und dem Hafen ver­
läuft. Diese ist allerdings erst in der 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts greifbar. Archäologische Funde 
der Mitte und der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
bestätigen diesen Siedlungsprozess, ohne dass 
bisher hierüber detailliert Auskunft gegeben 
werden kann. Aussagen über die Bebauungsdich­
te sind noch nicht zu treffen. 

Am Ende des 13. Jahrhunderts besaß die Stadt 
mit ihrer Befestigung Konturen, die bis in das 19. 
Jahrhundert bestimmend waren. Nur die Verän­
derungen der westlichen Stadtgrenze nach 1371 
- Zerstörung der Burg, Neubau einer westlichen 
Befestigung, Verlegung des Michaelisklosters -
bilden eine Ausnahme. Im dargestellten Neubau­
gebiet entwickelte sich, in räumlicher Distanz 
zum Sitz des Landesherrn auf dem Kalkberg, 
ein städtisches Verwaltungszentrum mit einem 
(neuen) Markt. Die religiöse Infrastruktur war 
wesentlich ausgebaut mit den Kirchen St. Johan­
nis, St. Cyriakus und St. Lamberti, der Ratskapel­
le, dem Benediktinerkloster St. Michaelis, dem 
Franziskanerkloster St. Marien, dem Hospital 
St. Benedicti, dem Hospital zum Heiligen Geist 
( Krüger/Reinecke 1906, 182), einem Hof der Be­
ginen ( Krüger/Reinecke 1906, 179) und dem Hof 
des Klosters Lüne ( Haas/Cramer 1985, 416f.). 

Somit ist das Siedlungsareal des späten 13. 
Jahrhunderts mit einer Größe von ca. 84 ha um­
schrieben. Das rasche Wachstum der Stadt wird 
auch durch die Zahl der Neubürger deutlich. Zwi­
schen 1289 und 1324 sind 1105 Neubürger im 
Stadtbuch verzeichnet (Reinecke 1903, XXXVII). 

Die archäologischen Quellen zu den Sied­
lungskernen des 9./10. Jahrhunderts sind noch 
dürftig. Auch die weitere Entwicklung bis zum 
Zusammenwachsen der Siedlungskerne an der 
Ilmenau, am Fuße des Kalkbergs, der Saline und 
eventuell des Hafens im Laufe des 13. Jahrhun­
derts kann auch seitens der Archäologie nicht 
dargestellt werden. Die bereits erfolgte Auswer­
tung von archäologischen Quellen der 2. Hälfte 

des 13. Jahrhunderts und der 1. Hälfte des 14. 
Jahrhunderts belegt, neben den archivalischen 
Quellen, eine schnelle Entwicklung der Stadt. 

Bezieht man noch dendrochronologisch da­
tierte Häuser der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
mit ein, so ergibt sich ein noch konkreteres Bild 
der Stadt rund 100 Jahre nach der Bestätigung 
der Stadtrechte im Jahre 1247. 

Summary 

Today's town of Lüneburg goes back to se­
veral nudeuses: a settlement called Lüneburg 
at the foot of the "Kalkberg" (a limestone hill), 
on which the castle of the territorial lord was 
located, a settlement called "Modestorpe" with 
its church St John dose to the Ilmenau River, a 
saline and a potential harbour at the river. These 
nudeuses are mentioned by written sources in 
10th century AD while archaeological evidences 
do nearly not exist. Primarily a period of merging 
of these areas during the 12th and 13th century 
could be identified by archaeological excava­
tions. Together with a first mentioning of town 
gates, streets and elements of both derical and 
urban infrastructure as weIl as dendrochrono­
logical dates of buildings, archaeology is able to 
illustrate the urbanity of Lüneburg around mid 
14th century. 
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